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552 DIE BERNER WOCHE

rote Schärpe um ben Seih. (Sine feftlidje SRetîe glühte ifjnx

hinterm Oljr, unb feine £armonita fdjwang er fjtn unb
ber unb fang mit lauter Stimme eiiit italienifcfjes S0îarfd)p
lieb. SRad) ihm tarn Sernfyarb mit beut 3tmmermann, bann
alte anbern.

Sadjenb unb plaubernb flieg bie ïteine Schar hinter
ihm ben gewunbenen tpfab herunter auf ben Kiesplat),
mo bie lodenbe Safel ftanb. SOtand) einer blieb im 23or=

übergehen an ben ÜRofeitbäumen flehen, brad) fid), auch) aw hl
uerftotjlen eine Knofpe, unb teiner oon alten, bie fid) auf
Sernharbs einlabenbe ^anbbetnegung an ben Sifd) gefegt,
war ohne eine SBiefenbtume ober eine 23Iüte im Knopfloch-

Die ©ärtnerin laut mit einer mächtigen Schüffel. Dod)»
auf ftieg ber Dampf, ber ihr entftrömte, unb alter 2tugen
wanbteo fich nach ihr, unb alte bie £>änbe faxten bört

Söffel, um ber Suppe alte ©tjre anjutun.
(Sd)luf? folgt.)

MM« ; — — —BBO

£id)t= unb -SJorbfympIjomcn ab neue

$unftform.
®on Dr. 2Itfreb ©ra b e n wifc.

23on allen Sinneseinbrüden toirïen bie burd) bas 2tuge
permittelten am mächtigften auf uns ein. 3hnen oerbanfen
wir ben größten Seit unferer Kenntnis ber Umwelt; fie
finb es, bie für bas ©efühtsteben ber meiften fötenfdjen bie
widjtigfte fRolle fpieten.

2Benn man baher ber jum Ohr fprechenben SRufit eine
Kunftform 3ur Seite ftetlen tonnte, bereit Skrmittter bas
2(uge wäre, fo tonnte man SBtrfungen oon nicht nur gleicher,
fonbern oietteicht noch gröberer Störte unb Söielfeitigteit
erhoffen: oor altem aber würbe man wohl nicht nur auf he»

fonbers oerantagte, fonbern auf faft alte fhtenfdjen anregenb
unb oielteidft auch oerebtenb einmieten tonnen.

(hin Dänifd)=2lmeritaner, £>err Sbotnas äßilfreb in ipun»
tington, hefd)öftigt fid) feit Sahren mit biefem Problem unb
ift fdjliehlid) fo weit gelangt, baff fein Snftrument für „ficht»
hare Sdiufit" nicht nur in mehreren arneritanifdjen ©roh?
ftäbten, fonbern neuerbings aud) in fionbon hegeifterte 2Iuf»
nähme gefunben hat. bah er bamit auf ber tarifer 2lus»
ftettung für betoratioe Kunft mit grobem ©rfolg „tonäertiert"
unb bah ihm lür3lid) bie bönifche ^Regierung für feine 23or=
fiihrungen bas Kottiglidje Sbeater 31t Kopenhagen 3ur 23er=

fügung gefteltt hat.

Chômas Wilfred, der fe'rlinder des Claollux, bei der Arbeit In seinem Caboralorlum.

2lher eben fowenig wie fich ber 23Itnbgeborene Sicht unb
Barbe oorftetten tarnt, ebettfowenig oermag man, ohne je
einer ©Iaoihu=$orfiif)rung beigewohnt 311 haben, über ©igen»
art unb ©ewatt ber neuen Kunft 311 urteilen.

Der erfte ©inbrud, ben man beim 2tnblid ber beweg»
liehen ©ehiibe in ihren leudjtenb reinen fyarbeit empfängt,
ift bertt eines Sonnenaufganges auf fBergeshöhem per»
gteichhar.

SBitfreb henubt 3ur ©rreichung feiner ©ffette breierlei
3Jîittel: Borm, 23ewegung unb Barbe. ©r fÜ3t fetbft an
feinem Snftrument, bebient beffen oerfdjiebene SRanuale unb
fpiett feitte Barbenfpmpbouien — gan3 ebenfo wie ber Orga»

Chômas Wilfred au seinem Claollux.

nift feine mufifalifdjeit Darbietungen — nach einer oon ihm
erfunbenen 5Rotenfd)rift.

Das „©laoitur" hat brei äJianuate unb eine breifadje
Sichttammer: oon ben brei fReihen Saften entfpricht bie
eine bett formen, eine 3weite ben Barbeini unb bie brüte
ben ^Bewegungen. Da jebe Safte eine grobe 2t 113a 1)1 oer»
fchiebener Stellungen einnehmen fawn, finb faft unhegren3te
Kombinationen oon Barbe, Sicht unb Borm möglich. Die
iRotenfchrift ift — ben bretfachen Wusbrudsmitteln eut»

fpredjettb — in 3abKu auf brei fünfteilige fRotenfpfteme ein»

ge3eichnet, unb 3war eittfpridjt jebem ÏRamual ein hefonberer
„Sctjlüffel". Sebe fjarhfaite wirb burchi brei 3abten he»

3eid)net (3. 23. „40—35—60"); um bie jeweils gewünfdjhe
2Birtung 311 ersielen, braucht man bie entfprechenbeu Saften
nur in bie näher beseidfneten Sagen ber numerierten Stalaj
31t bringen.

Durch fein Spiet an beut „©laoihtr", bas mit feinen
SRantialen unb Saften wie eine £>rget hebient wirb, ent»

fenbet ber Kiinftler Ströme reinften weihen Sidjts auf bie
93rojettionswanb, formt es 311 ©ehtlben oerfdjiebenfter 2Irt,
bie fich mit wedjfelnbem SRbptbmus hin tutb her bewegen,
unb bringt in feine Schöpfungen fdjitiehtid) Strultur, Siefe
unb garbe — Barbe oon ahfotuter fReinheit unb beliebiger
Störte. 3war madjt ber Barheffett ben größten 3auher
einer berartigen Darbietung aus, aber aud) fchon Sicht unb
Bewegung altein genügen, wie fid) türjlichl bttrdji bie 2luf=
führung einer fehr gelungenen Schwarjweih^Kompofition eï=
weifen lieh, sur ©r3ielung grojjer SBirl'uttgen.

ïïtichts ift jebod) fo iiberrafdjenb wie bie fettfame Siefen»
wirtung, bie einen unmittelbaren 231'td in bie llnenb»
tichteit bes fRaumes 31t eröffnen fd)eint: ber oor ber i)3ro=

jettionswanb fi'benbe 3ufd>aiter hat ben ©titbrud, nicht auf
eine 2Banb, fonbern hinaus in unabfehhare Bluten oon
Sid)t unb Barbe ju htiden: er fieht 311m 23&ifpielf, wie oor
ihm ein winsiges 2ßöltd)en oon ftaumiger Struttur eut»
fleht, auf ihn 3ufd)weht unb fid) in filherumranbeten, an»
mutigen ©eftalten mit buntlen ©ewäubern oorc reilchfteim
©otb oerwanbelt. 23atb tommen ähnliche ©ehitbe hfnsu,
bie alte in rbtübmifdjer 23eweguug oorrüden, 3uriidgehe|n,
ifjre 9îict)tuug änbern unb fid) 311 tometenartigeu Borinen
oereinigen.

Die „Sichtmufit" ift eine Kunftform für fühl unb als
fotdje ber eigentlidjen 9Rufi|f, ehenfof wie 99talere(i, 23;iilb»

hauertunft unb anberen Künften burchaus gleichwertig. 3n
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rote Schärpe uni den Leib. Eine festliche Nelke glühte ihm
hinterm Ohr, nnd seine Harmonika schwang er hin und
her nnd sang mit lauter Stimme ein italienisches Marsch?
lied. Nach ihm kam Bernhard mit dem Zimmermann, dann
alle andern.

Lachend und plaudernd stieg die kleine Schar hinter
ihm den gewundenen Pfad herunter auf den Kiesplatz,
wo die lockende Tafel stand. Manch einer blieb im Vor-
übergehen an den Nosenbäumen stehen, brach sich auch wohl
verstohlen eine Knospe, nnd keiner von allen, die sich auf
Bernhards einladende Handbewegung an den Tisch gesetzt,

war ohne eine Wiesenblume oder eine Blüte im Knopfloch.
Die Gärtnerin kam mit einer mächtigen Schüssel. Hoch-

auf stieg der Dampf, der ihr entströmte, und aller Augen
wandten sich nach ihr, und alle die Hände faßten den

Löffel, um der Suppe alle Ehre anzutun.
(Schluß folgt.)

»»« ^
— »»» — —»»«

Licht- und Farbsymphonien als neue

Kunstform.
Von Dr. Alfred Gradenwitz.

Von allen Sinneseindrücken wirken die durch das Auge
vermittelten am mächtigsten auf uns ein. Ihnen verdanken
wir den größten Teil unserer Kenntnis der Umwelt; sie

sind es, die für das Gefühlsleben der meisten Menschen die
wichtigste Nolle spielen.

Wenn man daher der zum Ohr sprechenden Musik eine
Kunstform zur Seite stellen könnte, deren Vermittler das
Auge wäre, so könnte man Wirkungen von nicht nur gleicher,
sondern vielleicht noch größerer Stärke und Vielseitigkeit
erhoffen: vor allem aber würde man wohl nicht nur auf be-
sonders veranlagte, sondern auf fast alle Menschen anregend
und vielleicht auch veredlend einwirken können.

Ein Dänisch-Amerikaner, Herr Thomas Wilfred in Hun-
tington, beschäftigt sich seit Jahren mit diesem Problem und
ist schließlich so weit gelangt, daß sein Instrument für „ficht-
bare Musik" nicht nur in mehreren amerikanische» Groß-
städten, sondern neuerdings auch in London begeisterte Auf-
nähme gefunden hat, daß er damit auf der Pariser Aus-
stellung für dekorative Kunst mit großem Erfolg „konzertiert"
und daß ihm kürzlich die dänische Regierung für seine Vor-
führungen das Königliche Theater zu Kopenhagen zur Ver-
fügung gestellt hat.

chômas WMrecl, clei- KrUntler lies ciaviwx, bei à Wbeil in seinem caboraiorium.

Aber ebensowenig wie sich der Blindgeborene Licht und
Farbe vorstellen kann, ebensowenig vermag man, ohne je

einer Clavilur-Vorführung beigewohnt zu hab«, über Eigen-
art lind Gewalt der neuen Kunst zu urteilen.

Der erste Eindruck, den man beim Anblick der beweg-
lichen Gebilde in ihren leuchtend rein« Farben empfängt,
ist den: eines Sonnenaufganges auf Bergeshöhen ver-
gleichbar.

Wilfred benutzt zur Erreichung seiner Effekte dreierlei
Mittel: Form, Bewegung und Farbe. Er sitzt selbst an
seinein Instrument, bedient dessen verschiedene Manuale und
spielt seine Farbenspmphoni« — ganz ebenso wie der Orga-

chômas rvuuell an seinem ciavlinx.

nist seine musikalischen Darbietungen — nach einer von ihm
erfundenen Notenschrift.

Das „Clavilur" hat drei Manuale und eine dreifache
Lichtkammer: von den drei Reihen Tasten entspricht die
eine den Formen, eine zweite den Färb«! und die dritte
den Bewegungen. Da jede Taste eine große Anzahl ver-
schieden« Stellungen einnehmen kann, sind fast unbegrenzte
Kombinationen von Farbe, Licht und Form möglich. Die
Notenschrift ist — den dreifachen Ausdrucksmitteln ent-
sprechend — in Zahlen auf drei fünfzeilige Notensysteme ein-
gezeichnet, und zwar entspricht jedem Manual ein besonderer
„Schlüssel". Jede Farbsaite wird durch drei Zahlen be-

zeichnet (z. B. „40—35—60"): um die jeweils gewünschte
Wirkung zu erzielen, braucht man die entsprechenden Tasten
nur in die näher bezeichneten Lagen der numerierten Skalaj
zu bringen.

Durch sein Spiel an dem „Clavilur", das mit seinen

Manualen und Tasten wie eine Orgel bedient wird, ent-
sendet der Künstler Ströme reinsten weißen Lichts auf die
Projektionswand, formt es zu Gebilden verschiedenster Art,
die sich niit wechselndem Rhythmus hin und her bewegen,
und bringt in seine Schöpfungen schließlich Struktur, Tiefe
und Farbe — Farbe von absoluter Reinheit und beliebiger
Stärke. Zwar macht der Farbeffekt den größten Zauber
einer derartigen Darbietung aus, aber auch schon Licht und
Bewegung allein genügen, wie sich kürzlich! durch die Auf-
führung einer sehr gelungenen Schwarzweiß-Komposition «-
weisen ließ, zur Erzielung großer Wirkungen.

Nichts ist jedoch so überraschend wie die seltsame Tiefen-
Wirkung, die einen unmittelbaren Blick in die Unend-
lichkeit des Raumes zu eröffnen scheint: der vor der Pro-
jektionswand sitzende Zuschauer hat den Eindruck, nicht auf
eine Wand, sondern hinaus in unabsehbare Fluten von
Licht und Farbe Zu blicken: er sieht zum Beispiel!, wie vor
ihm ein winziges Wölkchen von flaumiger Struktur ent-
steht, auf ihn zuschwebt und sich in silberumrandeten, an-
mutigen Gestalten mit dunklen Gewändern vor: reichstem
Gold verwandelt. Bald kommen ähnliche Gebilde hinzu,
die alle in rhythmischer Bewegung vorrücken, zurückgehe^,
ihre Richtung ändern und sich zu kometenartigen! Formen
vereinigen.

Die „Lichtmusik" ist eine Kunstform für sich und als
solche der eigentlichen Musik, ebensos wie Malereii, Bild-
Hauerkunst und anderen Künsten durchaus gleichwertig. In
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wenigen Bahren biirften nach SCTieiinung bes ©t'filnbers „flidjt»
loderte" neben eigentlichen Hungerten, Opernauffiiljrungea

Beipeplicbe dreidimenfionale ßill)nendekoratioii für fantaftlfcbes Spiel, u>ie fie das
Claoilux auf der Ceinioand entioirft. Die srofien Räder drehen fid) langfam; fie

werden In ihrer Bewegung non der Zentralfchalttafel aus dirigiert.

nnb Btlmbarbietungen allenthalben 23iirgerred)t erworben
haben, unb ebenjb biirften fleine „Barborgeln" fiir bein

Hausgebrauch mtnbeftens ähnlich allgemeine Verbreitung
gefunben haben raie gegenwärtig ©rammopbon, Hlaoter unb
Vunbfunlempfänger, jumal ba bttrd) bie Vetbinbuug her
„fiidjtmuftt" mit ber eigentlichen SJtufil bebeutenb tiefere
SBirlungen erreicht werben tonnen, bie audji auf nicht mufi»
talifch oeranlag te SRenfdjen groben ©mbrucl machen werben.
Stehen ihrer Verwenbung als felbftänbige Hunftform biirfte
bie fiidjt» unb fjarbmufü jcbodji im Theater fowoljl wie im
Hino 3itr ©rhöhung ber bisher üblichen 23üfjncueffette unb
3ur ©r'3ielung bisher unbetannter Blhifionen ©ingang finben.

(2(u3 SHcdamS „Uniüerfum".)
" -Sintujaf), bie Ätigsfrait.

©in ibpllifdjer Vornan aus Sumatra non 2Iboïf Vögtlin.*)
©r war ein Schwerer, ffe ein Stiub ber fdjönen 3'nfel

Sumatra. 2IIs ütffiftent (Verraaltungsbeamter) auf einer hob
länbifdjen Dabafplaintage hatte er fie tenaen gelernt; fie
war nodj ein Hinb, aber non rehhafter fiieblidjleit unb bilb=
fdjöit. Sie ftanb, als er fie 311m erftenmal fah, „auf ber'
offenen Stangenlaube ihrer oäterlidjeit Hütte, mit einem
golbflimmernben, bis 311 ben Hnödjeln reidjenhen Sarong
angetan Hm ihre garten, Inofpenben Vriifte fpieltew
golbene Hinten, währenb ihre hellgelben SchufterMi oon blau»
fcbwarjem Haar umfloffen waren, bie wieberum bas Sonnen»
licht umflimmerte ..."

3hi' Vater war 23ürgermeifter eines Vattaterborfes (man
cergleidje bie 2lhhiibungen auf S. 523 in Str. 33 unferesi
Vlattes), bas in ber Stäbe ber Vlantage lag. Der Vffiftent
fah bie junge Sftalaiin — fie hieb Simujah — w-ieber an
einem Voltsfeft, an bent er fcbeinbar gu fällig teilnahm; in
SBirïlidjïeit war er extra hingegangen, mit ihr nahe 311 fein,
©r fah fie tarnen auf ber freilicht=23iihne; fie tarnte nad)
©ingehorenen=90tanier, b. b- aus innerer ©ingehung heraus,
„ben glttfi Sabaitg, bie Ueherfchraentmuug unb bas Sheer."
©r fpielte am Hlaoter Sdjithcrt. „Sie trippelte mit
bem Vädjlcin wie ein fjrühlinigswinb bahin, wiegte
fich auf ben 2Beilen bcs ;Stühes, lief?, Hötper unb Haube oon
ben tragifdjen SBogcit ber 3P3afferflut bahintragen, wobei fich

itjr ber Haarlnoten Iöfte, fo bah td), in ihren 2lnhlid oer»

*) Stedag ©rnft SöucEjco 31.«®., 83crn uitb Seipjtg.

funten, an Hamlets ertrintenhe Ophelia b entent muhte, unb
enblid) gab fte, mit gleichmähig auf» unb nieberwogenhen
Hanbhewegungen, benen ihr gan.3 in Veweguitg aufgelöfter

eine non Claoilux gespielte Begleitung zum Canz oljne Irgendwelche lltusik.

Hörpel' nadjfdjraang, bie flutenbe unb oerebbenbe Stube unb
©rohe her SJteeresflädje wieber

* **
©s ift efne recht alltägliche ©rfdjeinung' auf Sumatra, bah

fich her europätfebe Vflanger, wenn er nidjt ein Vi ä bebe 11 aus
ber Heimat 3ur ©aitfrt gewinnt, eine Vialaiin ober 3apa=
nertn 3ur grau nimmt. Das helfet, er madjt fie 3111 Haus»
hälterin unb lebt mit ihr ohne 3ioilamtfficfee Vi'nbung, unb
er cittläht fie and), wenn er ihrer überbrüffig geworben, ohne
fidj irgenbwie oerpfliebtet 31t fühlen ihrem weiteren Sdjiicf»
fat gegenüber, ©ntfprtngeu btefer „©he" Hi über, fo gehören
fie bent Vater, wenn er fie ber Shutter gegen eine 2tb fini--

bungsfuntme ablauft, ©cwöfenlid) tut bies ber gebilhete
©uropäer. ©r fdjicft bie ihm lieh geworbenen Hinber
3tir ©i^iebung in feilte Heimat, ober er bringt fie mit
fiel), wenn er heim fährt. Die Shutter aber bleibt auf beir

3nfel 3urüd. Sie lehrt in ihr beimatlidjes Dorf im Hrwalb
3uriid, wo fie eine neue ©he fdjliefet, wenn fte noch jung ift,
ober wo fte ben Steft ihrer Vage oerletbi.

Sticht oon fo profaifdjer 2lrt war bie Verhinbuitg unferes
Sdjweisers. 2ludj lant er nidjt fo leidjt 3U: feiner Simujah!.
Sie würbe 3iierft bie Beau bes Duantu oon 23ulian, eines
hohen Stidjters über bie ©ingeborenen, ber fürftlich retdj unb
mäd)tig war unb fich ein Harem mit mehreren Brauen hielt.
Diefem Duantu war fie 001t her Bamtlie oerlauft warben.
Stach anfänglichem Sträuben — benn fie liebte ben jungen
Vflait3er 00m erften 3ufammentreffen an — ergab fie fich

in ihr Sdjidfal, has ja für hie Bamilie eine ©hre unb
ein grobes ©liid heheutete. Der Duantu machte fie fogar
3U feiner Hauptfrau, unb fte gebar ihm ein Söbniein, bas
aber 001t ben neibifchen Holleginnen im Harem heimlich
oergiftet würbe. Simiijah nahm fidj ben Dob bcs Hiitbes
fo fdjwer 311 Het3en, bafe her Duaitlu fie aus feinem Harem
entlaffen ntubte. — '

>

Sic finbet battit — erber erft nad) einer fdjwereit Vrü,=
fungsjeit — ben SB eg ins Haus bes ©eliehten. Sk wirb
erft bie Haushälterin bes Schweigers, bann feine ©attiu —
ihm itt ©eraiffensehe oerhunben — bann bie SJtutter feines
Sohnes, ©r will fie mit nadj ber Heimat nehmen, aber
fie weigert fich, ihren Hrwalb 311 oerlaffen. ©r lauft ihr
förmlich ben eigenen Sohn ab; ba uerfättt fie in ein lurjes
Stedjtum unb ftirht einen natürlichen Dob, uodji heoor er
mit beut Hnahen abgereift ift.

©in gewöhn Itdjes unb alltägliches Sdjiidfal, wie es im
Heben ber Vflanjer unb ihrer ©ingeborene|u»Brauen oft fid)
toieberboleu mag.
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wenigen Jahren dürften nach Meinung des ErfMers „Licht-
konzerte" neben eigentlichen Konzerten, Opernaufführungen

IZewepIiche cireiciimenston-ile KNHiiciiclàc-UIov sllr santAsNsches Spie!, wie sie cl-is
ciAviiux -i»s cler Leimvaiicl entwirst. vie grasten U-Icler äresten sich inngî-iin; sie

werclc» in ihrer IZewegung von cler 7entr-iisch.iilt-isei nus clirigiert.

ilnd Filmdarbietungen allenthalben Bürgerrecht erworben
haben, und ebenso dürsten kleine „Farborgeln" für den
Hausgebrauch mindestens ähnlich allgemeine Verbreitung
gesunden haben wie gegenwärtig Grammophon, Klavier und
Rundfunkempfänger, zumal da durch die Verbindung der
„Lichtmusik" mit der eigentlichen Musik bedeutend tiefem
Wirkungen erreicht werden können, die auch ans nicht musi-
kaiisch veranlagte Menschen großen Eindruck machen werden.
Neben ihrer Verwendung als selbständige Kunstform dürfte
die Licht- und Farbmusik jedoch im Theater sowohl wie im
Kino zur Erhöhung der bisher üblichen Bühneneffekte und
zur Erzielung bisher unbekannter Illusionen Eingang finden.

(Aus Rcclams „Universum".)
»»» - —»»» »»»

Simujah, die Königsfrau.
Ein idyllischer Roman ans Sumatra von Adolf Vögtlin.*)

Er war ein Schweizer, sie ein Kind der schönen Insel
Sumatra. Als Assistent (Verwaltungsbeamter) auf einer hol-
ländischen Tabakplantage hatte er sie kennen gelernt: sie

war noch ein Kind, aber von rehhafter Lieblichkeit und bild-
schön. Sie stand, als er sie zum erstenmal sah, „aus der
offenen Stangenlaube ihrer väterlichen Hütte, mit einem
goldflimmernden, bis zu den Knöcheln reichenden Sarong
angetan Um ihre zarten, knospenden Brüste spielten
goldene Linien, während ihre hellgelben Schultern von blau-
schwarzem Haar umflossen waren, die wiederum das Sonnen-
licht umflimmerte ..."

Ihr Vater war Bürgermeister eines Battakerdorfes (man
vergleiche die Abbildungen auf S. 523 in Nr. 33 unseres
Blattes), das in der Nähe der Plantags lag. Der Assistent
sah die junge Malaiin — sie hieß Simujah — wieder an
einem Volksfest, an dem er scheinbar zufällig teilnahm: in
Wirklichkeit war er ertra hingegangen, um ihr nahe zu sein.

Er sah sie tanzen auf der Frsilicht-Bühne: sie tanzte nach

Eingeborenen-Manier, d. h. aus innerer Eingebung heraus,
„den Fluh Badang. die Ueberschwemmung und das Meer."
Er spielte am Klavier Schubert. „Sie trippelte mit
dein Bächlein wie ein Frühlingswind dahin, wiegte
sich auf den Wellen des Flußes, lies; Körper und Hände von
den tragischen Wogen der Wasserflut dahintragen, wobei sich

ihr der Haarknoten löste, so das; ich, in ihren Anblick ver-

*) Verlag Ernst Bircher A.-G., Bern und Leipzig.

sunken, an Hamlets ertrinkende Ophelia denken muhte, und
endlich gab sie, mit gleichmäßig auf- und niederwogenden
Handbewegungen, denen ihr ganz in Bewegung aufgelöster
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Körper nachschwang, die flutende und verebbende Ruhe und
Größe der Meeresfläche wieder ."
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Es ist eiche recht alltägliche Erscheinung auf Sumatra, daß
sich der europäische Pflanzer, wenn er nicht ein Mädchen aus
der Heimat zur Gattin gewinnt, eine Malaiin oder Japa-
nerin zur Frau nimmt. Das heißt, er macht sie zur Haus-
hälterin und lebt mit ihr ohne zivilamMche Bindung, und
er entläßt sie auch, wenn er ihrer überdrüssig geworden, ohne
sich irgendwie verpflichtet zu fühlen ihrem weiteren Schick-
sal gegenüber. Entspringen dieser „Ehe"' Kinder, so gehören
sie dem Vater, wenn er sie der Mutter gegen eine Abfiw-
dungssumme abkauft. Gewöhnlich tut dies der gebildete
Europäer. Er schickt die ihm lieb gewordenen Kinder
zur Erziehung in seine Heimat, oder er bringt sie mit
sich, wenn er heim fährt. Die Mutter aber bleibt auf der
Insel zurück. Sie kehrt in ihr heimatliches Dorf im Urwald
zurück, wo sie eine neue Ehe schließt, wenn sie noch jung ist,
oder wo sie den Rest ihrer Tage verlobt.

Nicht von so prosaischer Art war die Verbindung unseres
Schweizers. Auch kam er nicht so leicht zu seiner Simujah.
Sie wurde zuerst die Frau des Tuanku von Bulian, eines
hohen Richters über die Eingeborenen, der fürstlich reich und
mächtig war und sich ein Harem mit mehreren Frauen hielt.
Diesen: Tuanku war sie von der Familie verkauft worden.
Nach anfänglichem Sträuben — denn sie liebte den jungen
Pflanzer vom ersten Zusammentreffen an — ergab sie sich

in ihr Schicksal, das ja für die Familie eine Ehre und
ein großes Glück bedeutete. Der Tuanku machte sie sogar
zu seiner Hauptfrau, und sie gebar ihm ein Söhnlein, das
aber von den neidischen Kolleginnen im Harem heimlich
vergiftet wurde. Simujah nahm sich den Tod des Kindes
so schwer zu Herzen, daß der Tuanku sie aus seinem Harem
entlassen mußte. — >

i

Sie findet dann — aber erst nach einer schweren Prü-
sungszeit — den Weg ins Haus des Geliebten. Sie wird
erst die Haushälterin des Schweizers, dann seine Gattin —
ihm in Gewissensehe verbunden — dann die Mutter seines
Sohnes. Er will sie mit nach der Heimat nehmen, aber
sie weigert sich, ihren Urwald zn verlassen. Er kauft ihr
förmlich den eigenen Sohn ab: da verfällt sie in ein kurzes
Siechtum und stirbt einen natürlichen Tod, noch bevor er
mit dem Knaben abgereist ist.

Ein gewöhnliches und alltägliches Schicksal, wie es im
Leben der Pflanzer und ihrer Eingeborenen-Frauen oft sich

wiederholen mag.


	Licht- und Farbsymphonien als neue Kunstform

